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Predigt zum 7. Ostersonntag (6. Sonntag nach Ostern), gehalten am 8. MAI 2016 In Freiburg, St. Martin
„DER GEIST UND DIE BRAUT SPRECHEN: KOMM“

In der Lesung des heutigen Sonntags begegnet uns ein eindrucksvolles Zeugnis von der Hoffnung der jungen Christengemeinden am Ende des ersten Jahrhunderts. In lebendi-ger Erwartung richteten sie damals den Blick auf Christus und seine Wiederkunft. Von dieser Wiederkunft hatten die Engel bei der Himmelfahrt des Auferstandenen gespro-chen, wie uns das Lukas-Evangelium berichtet. 
Da die Kirche dieselbe ist, damals wie heute, wesenhaft, muss sie auch heute auf Chri-stus und seine Wiederkunft hin ausgerichtet sein, muss sie auch heute erfüllt sein von der Erwartung der Wiederkunft des Auferstandenen. Ja, ihr Bemühen darum dürfte gar der Maßstab ihrer Authentizität sein.
Die Kraft solcher hoffnungsfroher Erwartung ist der Heilige Geist, von dem Christus wie-derholt gesprochen hat in den Abschiedsreden, die uns der Evangelist Johannes über-liefert. Er, der Heilige Geist, ist die Seele der Kirche, das heißt: Er verleiht ihr das Leben und die Lebenskraft, und durch ihn wächst die Hoffnung in der Kirche, mit der Hoffnung aber wachsen der Glaube und die Liebe.
*
In der (zweiten) Lesung des heutigen Sonntags, in der, wie gesagt, das  zentrale Thema die Hoff-nung auf die Wiederkunft des Auferstandenen ist, wird die Kirche als die Braut Christi bezeichnet. Und im Heiligen Geist bittet sie da ihren Bräutigam, er möge bald kommen. Die Kirche als die Braut Christi, das ist ein ausdrucksstarkes Bild. Wiederholt begegnet es uns im letzten Buch der Heiligen Schrift. 
Zwischen einer Braut und ihrem Bräutigam besteht das Verhältnis von Liebe und Treue. Und für eine Braut ist es charakteristisch, dass der Bräutigam fortwährend der Mittel-punkt ihres Denkens und Fühlens ist. So muss es auch bei der Kirche sein. Sie muss aus der Liebe und aus der Treue zu Christus leben, und Christus muss der Mittelpunkt ihres Denkens und Fühlens sein. Damit sind wir alle angesprochen, denn die Kirche, das ist die Gemeinschaft derer, die der Kirche angehören. Das Sein der Kirche wird immer wieder zur Aufgabe eines jeden, der dazugehört.
Wenn es in der Kirche in erster Linie um die Liebe und die Treue zu Christus geht, dann erhält alles, was in ihr geschieht, von daher seinen Maßstab, dann erhält alles in ihr von daher erst seinen eigentlichen Wert. Das hat zur Folge: Wenn wir von zeitgemäßen Auf-gaben der Kirche sprechen, etwa von einer gerechteren Ordnung in der Welt, wofür die Kirche eintreten muss, oder von dem Eintreten der Kirche für die Armen, für die Minder-heiten, für die Benachteiligten und für die Verfolgten, oder wenn es um die Verkündigung des Evangeliums allgemein geht oder um innerkirchliche Fragen, so muss die Liebe zu Christus stets der Ausgangspunkt wie auch das Ziel sein. 
Alles, was nicht seine Wurzel in der Liebe zu Christus hat und was nicht geschieht um der Liebe zu Christus willen, ist nicht Aufgabe der Kirche, kann nicht Aufgabe der Kir-che sein. Heute, in einer Zeit, in der das Evangelium auf breiter Ebene horizontalisiert wird, vergessen wir das allzu oft.
Ein weiterer Gesichtspunkt ist von Bedeutung in dem Bild von der Kirche als der Braut Christi: Braut sein heißt nicht nur: Den Bräutigam zum Mittelpunkt des Denkens und Fühlens zu machen in Liebe und Reue, Braut sein heißt auch: In Liebe warten. Zum Hei-ligsten im Brautstand gehört das Warten-Können und das Warten in Liebe. Dieses War-ten führt die Wartenden nicht zur Entfremdung, sondern zum Reifen ihrer Liebe. 
Im jenem Buch der Heiligen Schrift, dem auch unsere Lesung entstammt, wird die Wie-derkunft Christi als Hochzeit des Lammes bezeichnet (Apk 19, 7). In ihr soll die Liebe der Kirche zu Christus, die im geduldigen Warten reifen muss, einst ihre Vollendung finden. Das ist wiederum ein Auftrag, der an uns alle ergeht, eine Aufgabe, die einen jeden von uns betrifft. Denn die Kirche, das sind wir alle. 
Und im geduldigen Ausschauhalten nach dem Herrn der Kirche in den mannigfachen Bedrängnissen des Lebens, im Warten in Liebe, muss unsere Liebe zu Christus reifen und immer größer werden. Daraus folgt: Wenn wir etwa Kritik üben an der Kirche, kann sie, soweit sie ehrlich ist und nicht nur ein Ausdruck unserer Selbstgerechtigkeit ist, nichts anderes meinen als die mangelnde Reife der Braut Christi und ihre Untreue. Dazu gehört dann aber auch immer die Unzulänglichkeit der Kritiker und ihre Verpflichtung, das, was den anderen mangelt, durch den eigenen Eifer zu ersetzen. So war es jedenfalls stets das Lebensprogramm der Heiligen. Wo immer sie kritisierten, ging die Stoßrichtung ihrer Kritik auf die mangelnde Reife der Braut Christi und ihre Untreue im Kleinen und im Großen.
Die kleinen Gemeinden der jungen Christenheit in den Jahrzehnten nach der Himmelfahrt des auferstandenen Christus, sie hielten zusammen gerade in ihrem liebenden Warten auf den Herrn. Die Hoffnung war gleichsam ein starkes Ferment für sie. Dabei waren die ersten Christen überzeugt davon, dass die Wiederkunft Jesu schon bald erfolgen könn-te, erfolgen könnte, nicht müsste. Darum waren sie von großer Opferbereitschaft. Des-halb stand bei ihnen in allem die Sorge im Vordergrund, dass sie bereit seien, wenn Chri-stus einst kommen werde. Deshalb prägte die Frömmigkeit, die von der unmittelbaren Christusliebe genährt wurde, damit aber auch vom Glauben und von der Hoffnung, das eigentliche Leben der Gemeinden am Anfang. 
Das war nicht leicht, denn schon sehr bald wurden die Gemeinden verfolgt von den Trägern der staatlichen Gewalt. Grausam war diese Verfolgung, so grausam, wie die Menschen damals waren, und wie sie wohl auch immer sind. Da galt es, durchzuhalten in der Liebe zu Christus, mit einem starken Glauben und mit einer lebendigen Hoffnung, durchzuhalten  zuweilen in einer geradezu hoffnungslosen Situation. Je mehr das erste Jahrhundert sich seinem Ende zuneigte, um so gefahrvoller war es, als Christ zu leben.
Auch bei uns gibt es noch Verfolgung, auch von außen her, auch von außen her, aber das weniger als damals. Heute ist es eher die Verfolgung von innen her. Häufiger ist den Christen heute ein geistiges Martyrium auferlegt. Das gilt vor allem dann, wenn sie kon-sequent die Nachfolge Christi leben. Nicht selten sind die Peiniger dabei die eigenen Glaubensgenossen. 
Das geistige Martyrium, das uns heute auferlegt wird, es besteht in der Gottlosigkeit und in der Sittenlosigkeit, in dem Dahinschwinden des Glaubens, der Hoffnung und der Lie-be und in dem Druck, der auf unser christliches Leben ausgeübt wird, sowie in dem Er-tragen der Torheit derer, die ihre falschen Freunde nicht als solche erkennen und so das Unglück vorprogrammieren. 
Wer konsequent die Nachfolge Christi lebt, der begegnet nicht selten großer Feindselig-keit. Ist das nicht der Fall, hat Gott es gut gemeint mit ihm. Das gilt, obwohl manche in der Verfolgung über sich selbst hinauswachsen und in ihr zu einem tieferen Glauben  fin-den. In alter Zeit galt: Das Blut der Märtyrer ist der Same neuer Christen (Tertullian, Apologeticus 50). 
Nicht alle wachsen über sich hinaus in der Verfolgung und finden in ihr zu einem tieferen Glauben, viele werden auch mutlos, und es erkaltet die Liebe und mit ihr der Glaube. Das Letztere ist ein bedrängende Erfahrung,  die wir heute immer wieder machen. Da müssen wir auf der Hut sein, dass wir uns nicht dem Geist der Zeit anpassen, um Ruhe zu haben. 
Weil die Verfolgung immer auch die Gefahr in sich birgt, dass wir versagen, darum müssen wir Gott danken, wenn er uns davor bewahrt.

Es gilt, dass wir Sorge tragen dafür, dass die Liebe zu Christus in uns nicht niederbrennt oder gar verlöscht und wir die Treue verraten. In der Lesung heißt es: „Wer dürstet, der komme; wer Vertrauen hat, der empfange Wasser des Lebens als Geschenk”. 
Und es gilt, dass wir zurückkehren zur Christusfrömmigkeit der Urkirche und dass wir uns darum bemühen, dass wir täglich wachsen in der Liebe zu unserem Erlöser. Das ge-schieht im Gebet und im Gottesdienst der Kirche, vor allem in der rechten Mitfeier der heiligen Messe. Um das Gebet und die Gottesverehrung, darum muss es gehen in der Kirche, in erster Linie. 
Der äußere Betrieb ist Leerlauf. Er tritt da hervor, wo die Kirche ihre Mitte verloren hat. Worauf es allein ankommt, das ist das Wachsen einer immer tieferen Frömmigkeit im Blick auf Christus, den Herrn der Kirche. Da, wo die Treue zu Christus gelebt wird, wird die Kirche wieder überzeugend und anziehend.
*

Ein sprechendes Bild der Kirche ist Maria, die Mutter des Erlösers. Sie ist gar das Urbild der Kirche, wie wir sagen. Daher bezeichnen wir auch sie als die Braut Christi. Wie die Kirche die Braut Christi ist, so ist es auch sie. Erwählen wir sie als die Gefährtin unserer Wege, und verbinden wir uns mit ihr täglich im Gebet, dann wachsen uns unbeschreibli-che Kräfte zu. Sie lehrt uns, Christus, ihren Sohn, zu lieben, ihm die Treue zu halten und auf ihn zu hoffen. Das lehrt sie uns durch ihr Beispiel und durch ihre Fürsprache. Amen.
